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Zusammenhalt und gerechte Entwicklung in Stadt und 
Land – Anmerkungen zur gestiegenen Verantwortung der 
Ingenieure 
  
Festvortrag von Holger Magel  
zur Feier „55 Jahre KARNER INGENIEURE“ und 
80 Jahre Gert Karner am 10. Juli 2026 in München 
  

 
Es begann alles im Jahr 1971  
 
Der Veranstalter hat mich ausdrücklich gebeten, keine Festrede über die 55-jährigen Karner 
Ingenieure zu halten, denn – so hieß es tirolerisch unverblümt – davon verstünde ich ja viel 
zu wenig, womit er wohl recht hatte. Dann träfe nämlich das ein, was August Strindberg mit 
dem Diktum meinte „Unwahr wie ein Festredner.“  
  
Unwahr will ich nachfolgend nicht sein, deshalb halte ich keine Festrede über die Karner 
Ingenieure GmbH, sondern mache lieber einige Anmerkungen zu hochaktuellen Themen, die 
vor 55 Jahren erst am Anfang standen und keinesfalls so hochpolitisch diskutiert wurden.  
  
Ich sagte vor 55 Jahren: Es gibt eine Koinzidenz zwischen dem Jubilar und mir: Gert Karner, 
der frisch in München graduierte 25-jährige Ingenieur eröffnet 1971 in München sein Büro 
und ist sofort heftig involviert in die Vermessungen zur unvergessenen Sommerolympiade 
1972. Und TH-Absolvent Holger Magel startete nach Ablegung seines Assessorexamens im 
selben Jahr seine Laufbahn bei der Flurbereinigungsdirektion im Münchner Lehel, ganz in 
der Nähe von Karners Büro. Parallel begannen unsere unterschiedlichen Karrieren, 
irgendwann trafen wir dann doch zusammen und wurden schließlich Freunde. 
  
Als sein Freund stehe ich jetzt vor Ihnen, um über ein brennendes gesellschafts- und 
regionalpolitisches Thema zu sprechen, das den heutigen Jubilar immer schon beschäftigt 
hat und das m.E. nun alle Ingenieure angeht: Verantwortung übernehmen nicht nur wie 
gewohnt für die unerlässlichen klassischen Ingenieurwerke, die uns groß gemacht haben 
(„Made in Germany“), sondern auch Verantwortung für die Gesellschaft und das ganze 
Land. 
  
Folgt man einer Standarderklärung zum Ingenieur (Refa Stand 2025) und dessen 
Kompetenzen, so liest sich das wie folgt:  
  
„Ein Ingenieur ist ein akademisch ausgebildeter Experte für Naturwissenschaften und 
Technik. Die Hauptaufgabe besteht darin, komplexe Probleme zu lösen, indem neue 
technische Systeme, Produkte oder Verfahren erforscht, entwickelt, konstruiert und optimiert 
werden". 
  
Bezüglich Kompetenzen wird auf Kenntnisse in Mathematik und Informatik verwiesen, auf 
Softwarebasics, fachübergreifendes Grundlagenwissen und gewisse betriebswirtschaftliche 
und Managementkenntnisse. 
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Bezüglich notwendiger Soft Skills wie konzeptionelles Denken, Team- und Kommunikations-
fähigkeit, Kreativität, Englischkenntnisse, Menschen- und Verhandlungsführung wird eigen-
artigerweise gesagt: „Diese Kompetenzen lassen sich bei Bedarf über entsprechende 
Seminare ausbauen“. 
  
Es fällt also auf, dass die Vermittlung dieser soft skills weiterhin nicht als ein Muss in der 
Hochschulausbildung gefordert wird. 
 
Das ist im Jahr 2026 so nicht mehr vermittelbar. In den 1960er und 1970er Studienjahren 
von Gert und mir war das noch anders. Da mutete das Erlernen solcher skills eher exotisch 
an, zumindest hielt man es nicht für nötig in der Ingenieurausbildung. Die Haltung der 
Vorgesetzten war, wie ich sie beim Vorlegen meines Abschlusstestats über freiwillige 
Abendkurse bei TUM Honorar-Professor. August Sahm seitens des eigenen Chefs erlebt 
habe: "So was muss man nicht studieren. So was hat man einfach drauf oder nicht. “ 
  
Fällt Ihnen noch etwas auf, was in der Auflistung der Soft Skills von Ingenieuren fehlt und 
worüber ich nun sprechen will: Verständnis und Empathie haben für sozial- ökologische 
und gesellschaftliche Fragen und Zusammenhänge, Einsatz und Commitment für 
Menschen, Gesellschaft, Demokratie, Umwelt, Heimat, Klima- und räumliche Gerechtigkeit 
sowie Fairness in vielen anderen Lebensbereichen.  

 
Ingenieure brauchen heute mehr als nur Ingenieurwissen 
  
Vielleicht war ich als Vertreter eines eng mit politischen und sozialen Fragen verbundenen 
Zweiges unseres geodätischen Berufs, der Landentwicklung, besonders empfindlich und 
habe deshalb beim Wechsel vom Ministerium an die TUM 1998 all das vermisst in der 
Ausbildung unserer jungen Ingenieure. Ich kritisierte das Fehlen vorgenannter immaterieller 
Aspekte, moralischer Werte und Verantwortungsethik sowie partizipativer Planungs-, 
Entscheidungs-, Moderations- und Rhetoriktechniken mitsamt Verhandlungsführung und 
versuchte sie am Lehrstuhl selbst zu vermitteln. Es hieß dann lange Zeit aus 
Studentenmund: „Sie sind der einzige Professor, der über solche Fragen spricht und mit uns 
diskutiert.“ Auch längst als umweltfeindlich erkannte Ingenieursbauten im Bereich Straßen- 
und Wasserbau wurden nur wenig oder gar nicht kritisch reflektiert. Da war ich als 
bekennender "Sünder" aus der früheren stark mechanistischen Flurbereinigungswelt so 
ziemlich allein. Meine Professorenkollegen meinten zu meinem Forderungskatalog: Das alles 
braucht es nicht, es raubt uns nur wertvolle Stunden. Das können Sie in Ihrer Vertiefung 
machen oder die Ingenieure sollen es später, z.B. in der Referendarzeit, lernen. Was war 
aber mit jenen, die keine Referendarausbildung machten und sofort in die Büros und in die 
Wirtschaft stürmten? Haben sie je diesen Mangel ausgeglichen oder viel Lehrgeld bezahlt? 
  
Natürlich gab es auch damals schon mahnende Stimmen, wie die des mir nahestehenden 
Grazer TU-Rektors und praktizierenden Geodäten Prof. Dr. mult. Karl Rinner, den 
Gert Karner sehr schätzte: Er verwies auf den Dichter Novalis, der bekanntlich auch 
(Bergbau) Ingenieur war: "Wenn die Menschen einen einzigen Schritt vorwärts tun wollen zur 
Beherrschung der äußeren Natur durch die Kunst der Organisation und Technik, dann 
müssen sie vorher drei Schritte der ethischen Vertiefung nach innen getan haben". 
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Die TU München hat spät die Zeichen der Zeit erkannt, aber inzwischen mit ihrer Carl von 
Linde Akademie, nachfolgend School of Social Sciences and Technology und der 
Anlagerung der Hochschule für Politik schwer aufgeholt. Nun geht es – endlich – um 
"Vermittlung wertvollen Kontextwissens aus den Sozial- und Geisteswissenschaften sowie 
um wichtige überfachliche Kompetenzen und Soft Skills". Und um "Ethik und Verantwortung" 
für Studierende der Ingenieur- und Naturwissenschaften! Nun hat die TUM noch eine 
Schippe draufgelegt: exakt am 80. Geburtstag von Gert Karner, am 17.Juni 2026, hat sie die 
Gründung des „Forums für Freiheit und Demokratie an der TUM “ verkündet: Damit „sollen 
generationenübergreifend die demokratische Bildung und die Förderung des Wertesystems 
unserer freiheitlichen Gesellschaft gestärkt werden“.  

 
Es muss starke Gründe geben für das Engagement der TUM 
  
Ja, sie gibt es, wie wir alle wissen. Wenn innerhalb einer bayerischen Regierungspartei ein 
veritabler politischer Richtungsstreit ausgebrochen ist, sollten wir nicht gelangweilt darüber 
hinweggehen, sondern genau hinsehen, um was es ging und noch geht: Natürlich weiterhin 
um unsere fatalen, in Schieflage geratenen Infrastrukturen und Mobilitätssysteme und alle 
sonstige vor allem im ländlichen Raum defizitär gewordene Daseinsvorsorge. Soweit alles 
bekannt und eine in Politik, Medien und Gesellschaft bereits rauf und runter behandelte 
Thematik. Aber jetzt geht es noch um mehr: Es geht um die nun unübersehbare und (zu) 
lange totgeschwiegene Spaltung unserer Gesellschaft. Um die Entfremdung von Stadt und 
Land, um die materielle Kluft zwischen Stadt- und Landleben. Um den Vertrauensverlust 
zwischen der Bevölkerung und den Regierenden, gleich welcher Koalition. Und es geht um 
die Angst vor drohender Unregierbarkeit. Oder, wenn es ganz blöd läuft, möglicherweise um 
die Zukunft unserer Werte und Demokratie, letztlich um all das, was in den letzten 55 Jahren 
z.B. dank dem enormen Fleiß und Können auch aller Karner Ingenieure erarbeitet wurde. An 
welch vielen großartigen Bauten war doch dieses Büro beteiligt: Ich nenne nur mal das 
ikonische BMW-Hochhaus, das allerhöchste Präzisionsmesskunst erforderte. All dies 
erfolgte auf der Basis und Gewissheit einer vielfältigen, toleranten und Gerechtigkeit 
verheißenden freien demokratischen Gesellschaft und Verfassung. Wir konnten sicher sein, 
dass diese Werte von allen geteilt wurden. 

 
Die Große Transformation fordert besonders uns Ingenieure  
 
Jahrzehnte später haben wir alle, gerade auch wir Ingenieure, nun eine noch größere und 
vielfach ungewohnte Verantwortung: Wir müssen nicht nur die vernachlässigten 
Infrastrukturen ertüchtigen, sondern mehr denn je unsere gefährdeten natürlichen 
Lebensgrundlagen sichern, den Klimawandel und die Energiewende gestalten sowie unsere 
demokratischen Gesellschaften in Stadt und Land sichern. Wir nennen das die Große 
Transformation. Das kostet Anstrengungen und viel Geduld und Zeit! Mag ja sein, dass die 
Chinesen mit ihrer Regierungsform, mit der sie ihre Fortschritte schneller als wir erreichen, 
zufrieden sind. Wir aber lehnen – noch – diese autokratische Form ab. Damit sie nicht 
kommt, müssen wir entschiedener als bisher kämpfen.  
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Manfred Weber hat in seinem berühmt gewordenen Pfingstbrief (welch eine Symbolik !) 
seiner Partei ja nur nahe gebracht, was alle führenden Soziologen, Politologen oder 
Schriftstellerinnen wie Julia Zeh seit einigen Jahren beklagen und einfordern: Wir müssen 
uns zentral um den gefährdeten gesellschaftlichen Zusammenhalt kümmern, um mehr 
Verständnis und räumliche Gerechtigkeit zwischen Ost und West, um eine bessere Balance 
zwischen den aus den Nähten platzenden Ballungsräumen mit urban-grüner Bevölkerung 
und peripheren Regionen mit konservativ-rechten Wählern, aber vor allem auch um soziale 
Gerechtigkeit zwischen Arm und Reich – ein besonderes Anliegen von Gert Karner. 
  
Wer von uns kann und bereit dazu ist, sollte sich mit besorgten Mitmenschen 
zusammensetzen, über ihre Probleme reden, sie ernst nehmen. Auch ihre Wut und 
Enttäuschungen. Das ist nicht einfach. Denn vielfach resultieren die Wut und das „Abwählen 
wollen von denen da oben“ nicht aus dem materiellen. Es sind andere Gründe, deren 
Ursachen wir – so der Habermas Schüler Prof. Axel Honneth – immer noch zu wenig 
erkundet haben. Wie soll man sich den starken Zuwachs der AfD im (Süd) Westen (von 
städtischen Industriebrachen rede ich jetzt nicht) und sogar in den prosperierenden 
Regionen Ober- und Niederbayerns erklären? Es ist ja so leicht, über die gegenwärtige 
Regierung zu schimpfen oder, wie Christian Zaschke in seinem SZ-Essay "Deutschland, wer 
bist Du?" feststellt, ständig nur zu mosern und sich einem Fatalismus hinzugeben, dass das 
ohnehin alles nichts mehr wird. Seltsamerweise sind die Leute aber angeblich mit ihrem 
Privatleben recht zufrieden, nur nicht mit der Regierung und dem Staat. Aber war das nicht 
bei der vorherigen Regierung auch schon so? Wer garantiert denn, dass die nächste, dann 
womöglich rechts orientierte Regierung uns nicht auch in kürzester Zeit enttäuscht, dann 
aber ein neuerlicher Wechsel schwierig sein wird? Offensichtlich sind wir, die Wähler, schon 
so verwöhnt oder wirklichkeitsfremd, dass keine Regierung mehr eine Chance bekommt. 
Längst gilt: "Wer regiert, stürzt ab. " Die ZEIT formuliert wohl nicht zu Unrecht: "Wenn nicht 
auch das Volk sich ändert, dann kann die demokratische Politik gleich einpacken." Viele 
Menschen haben offensichtlich vergessen, dass wir alle der Staat sind und der Staat auf uns 
angewiesen ist. 
  
Lasst wenigstens uns Ingenieure anpacken und ein Vorbild in Optimismus und Glauben an 
die Zukunft sein. Ich habe wie Gert Karner und all seine Partner und Mitarbeiter in den 
vergangenen 55 Jahren meines beruflichen Wirkens die Freiheit dieser Republik genossen, 
ob es um die Wahrnehmung wunderbarer Chancen der Eigen- und Berufsentwicklung ging, 
um stets freie Meinungsäußerungen oder um erfüllende ehrenamtliche Engagements in 
Vereinen und Verbänden der Zivilgesellschaft. Ich möchte all dies nicht verlieren, nur weil 
immer mehr Blindheit, Trotz, Hass und Geschichtsvergessenheit dominieren. 

 
Wir alle sind der Staat  
 
Wenn, vor allem den Schwachen unter uns, geholfen werden muss, muss geholfen werden, 
das gebieten unser christliches Menschenbild und Wertesystem – aber wir müssen auch 
endlich einsehen, dass wir schlichtweg zu bequem geworden sind und uns mit der Haltung 
eingerichtet haben, alles von der Politik und von denen da oben zu erwarten und zu 
verlangen. Wir müssen wieder selbst mehr tun und das Subsidiaritätsprinzip ernst nehmen.  
Der Staat kann längst nicht mehr alles richten. Das wissen wir doch schon längst, vor allem 
in der Kommunalpolitik und Dorferneuerung haben wir den Wandel vom "Bürger als Kunde" 
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hin zum "Bürger als Partner" erlebt. Deshalb sprechen wir ja von Bürgerkommune. Wir 
kennen und behandeln alle Themen, die Manfred Weber nun wieder aufgerührt hat: 
Zusammenhalt, Gemeinsinn, Heimat, Identität.  
  
Alois Glück hat vor über 20 Jahren die Idee der Neuen Verantwortungsgemeinschaft von 
Staat, Wirtschaft, Kommunen und Bürgern gehabt und dazu das Modell der "Aktiven 
Bürgergesellschaft durch eine neue Bürger- und Sozialkultur" kreiert. Ich war und bin ein 
begeisterter Anhänger dieser Idee und habe versucht, sie in unseren Projekten zu fördern 
sowie insbesondere über die Schulen der Dorf- und Landentwicklung, das Zentrum für 
nachhaltige Kommunalentwicklung oder über Bücher in die bayerischen Gemeinden zu 
tragen. Wir wissen nämlich: Überall da, wo Bürger aktiv an der Zukunft ihres Ortes 
mitdiskutieren, mitplanen und mitentscheiden und vor allem konkrete Verantwortung 
übernehmen können, wächst der Zusammenhalt, gibt es weniger Spaltung und Kritik, weil 
man jetzt mehr weiß über Abläufe und Schwierigkeiten. 
  
Viele Leitbildprozesse in Stadt- und Dorferneuerungen oder Workshops bei der Bürgerschaft 
oft spaltenden Straßen- oder Wasserbauprojekten werden längst auch von geschulten 
Ingenieuren geleitet oder moderiert.  
 
Die Verantwortung ist dabei größer als früher, denn es geht längst nicht mehr nur um 
Technik und Abläufe, sondern zuallererst um die Sinnvermittlung vieler großer oft 
schmerzhafter Vorhaben im Rahmen der deshalb oft abgelehnten Transformation (Stichwort 
neue umweltschonende Mobilitätssysteme, Klimaresilienz, Ressourcen- und Naturschutz, 
energieeffizientes Bauen, erneuerbare Energie- und zukunftsfeste Gesundheitssysteme 
etc.). Wir müssen die oft kontroversen Diskussionen darüber ertragen, auch wenn sie 
zeitraubend sind. Das ist Demokratie. Wir sind nicht in China, wo die Regierung ohne großes 
Zögern und ohne allzu große Bürger- und Grundeigentümerbeteiligung in Rekordzeit uns alle 
schwer beeindruckende Infrastrukturen baut und wo sie nun sogar in dünn besiedelten 
Gebirgsregionen angebotsorientiert 5G Masten aufstellt, um damit Menschen und 
Unternehmen anzulocken. Die ehrliche Frage ist allerdings: wollen wir dieses rigorose 
chinesische Vorgehen wirklich? Die flächendeckende 5 G Technik im ländlichen Raum 
natürlich – aber ansonsten? Lieber habe ich als Professor meinen StudentInnen die bereits 
erwähnten Softskills beigebracht, als auf top down Handeln zu setzen.  
  
Mir ist im Gegensatz zu autokratischen Ländern auch lieber, wenn Bürger im eigenen Dorf 
oder in der Stadt mit ihrer hohen Kompetenz Verantwortung übernehmen bzw. Position 
beziehen (dürfen). Gerade auch beim Thema Stadt und Land.  
 
Ich möchte in Anwesenheit meiner verehrten TU-Kollegin Elisabeth Merk jetzt keine 
Grundsatzdiskussion über das Wachstum Münchens auslösen. Da reden schon viele mit. Nur 
meine ich, dass wir das Land noch beherzter in den Blick nehmen müssen. München kann 
den Wettlauf zwischen neue Wohnungen bauen und dem vor allem wegen Zuzug ständig neu 
entstehenden Bedarf nie gewinnen. Wie sagt der Kabarettist Helmut Schleich: “München 
braucht Wohnungen. Diesen Satz höre ich, seit ich denken kann. Zu glauben, man könne mit 
immer mehr Wohnungen den überhitzten Wohnungsmarkt in München abkühlen, während 
man die Stadt gleichzeitig mit immer noch größeren Konzernansiedlungen und Megaevents 
aufheizt, ist wohl eine eher naive Vorstellung von Klimaschutz.“ 
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Wir müssen das Land noch mehr mit Arbeitsplätzen ausstatten, anstatt über fehlende 
Wohnungen in den Städten dauerzuklagen.  
 
Wir brauchen Entlastung und Entschleunigung der Metropolen, insbesondere von München, 
aber nicht dadurch, dass man den Wohnungsbau ins Land gibt und die Arbeitsplätze in der 
Stadt behält. Stephan Kippes vom Immobilienverband Deutschland (IVD) hat nun auch 
eingeräumt, dass das gegenwärtige Hase- und Igel-Spiel so nicht weitergehen kann. Er 
fordert “abseits der Ballungsräume bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen zu schaffen. 
Man müsste“ – so Kippes wörtlich – „bei der Strukturpolitik endlich stärker auf die Tube 
drücken. Wenn man den Menschen in der Fläche (seltsamer Ausdruck für den ländlichen 
Raum) bessere Bedingungen gibt, dann tut man auch was für München und andere 
Großstädte“. Das geht aber nur, wenn, wie Kippes auch fordert, mehr Arbeitsplätze in den 
ländlichen Raum kommen. Draußen nur Wohnungen zu bauen, erhöht die ohnehin schon 
einmalig hohen Pendlerzahlen, die letztlich das Scheitern unserer Landes- und Regional-
politik widerspiegeln. Dass beim Zusammenbringen von Wohnen und Arbeiten immer noch 
zu wenig passiert, ist ja mit ein Grund für die Wut der Landbevölkerung auf die Städte.  
 
Gott sei Dank gibt es immer wieder Lichtblicke, wie z.B. das Milliardeninvestment des 
japanischen Pharmariesen Daiichi Sankyo in Pfaffenhofen, dem südbayerischen Medical 
Valley! 

 
Erfolgsmodell Tirschenreuth 
  
Ich möchte jetzt nicht dafür werben, dass die Karner Ingenieure ab sofort ins ländliche 
Mühldorf umziehen. Es genügt vorerst der Umzug des ALE Oberbayern mit über 100 
betroffenen Geodäten-Familien. Für die nächste Generation ist der Standort Mühldorf dann 
längst Heimat geworden, so wie es auch in anderen Landesteilen gegenwärtig passiert.  
Ausgerechnet Tirschenreuth im sog. Bayerisch-Sibirien hat durch den Behördenzuwachs 
und nachfolgende Start-up Ansiedlungen so viel Auftrieb bekommen, dass es im neuesten 
Standortranking des IW an vorderster Stelle in Deutschland liegt. Wer hätte das gedacht? 
Wie negativ und abwertend ist damals über die Verlagerung des ALE von Regensburg nach 
Tirschenreuth geklagt und geschrieben (SZ!) worden, und ich stand wegen meiner Pro 
Haltung im Feuer. 
 
Wir müssen unsere Klagelarmoyanz endlich ablegen, wieder mehr Aufbruch wagen, 
Visionen entwickeln und kognitiv bereit sein für das denkbare, nämlich eine gerechtere 
Entwicklung von Stadt und Land. Für ein Arbeiten und Wohnen im ländlichen Raum! 
Beherzigen wir wieder mehr den Spruch "Stadt und Land – Hand in Hand". Wir alle wissen: 
München kann nicht leben ohne die Ressourcen des Umlands – ich nenne nur das Stichwort 
Wasser – und das Umland braucht die übergeordneten Einrichtungen und Arbeitsplätze 
eines Oberzentrums. Im Rahmen der anstehenden IBA sind jetzt Aufbruch, Zusammenhalt 
und Gemeinsinn und weniger Eigensinn innerhalb der Metropolregion dringend angesagt.  
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Im Bild v. l.:  
Geschäftsführer Martin Goelz, 
Holger Magel, Frau Stadtbaurätin und 
Honorar-Professorin der TUM 
Dr. Elisabeth Merk und Gert Karner  

 

Gert Karner, der Einmalige  
 
Verehrte Gäste, zum Abschluss nähere ich mich doch noch einer Festrede, allerdings mit 
absolutem Wahrheitsgehalt, über den 80-jährigen Gert Karner:  
  
Alles, was Sie von mir gehört haben, ist unserem jubilierenden Ingenieur und beeideten 
Sachverständigen recht vertraut. Denn er war immer Teil der Gesellschaft und 
Fachcommunity und wirkte und redete öffentlich mit – und als unerschrockener Tiroler 
positionierte er sich stets mutig im ehemaligen bayerischen „Freund – Feindes-Land.“ Ich 
bewundere ihn, wie er neben seinem Bürohauptjob in so vielen Ehrenämtern ein Leben lang 
versucht hat, der Gemeinschaft und den Menschen zu dienen und als zutiefst sozialer 
Mensch immer mehr zu geben als zu nehmen – ob das an der Hochschule München war, im 
Landesplanungsbeirat, in der Ingenieurekammer Bau, im SPD-Ortsverein, Münchner Forum, 
beim DVW Bayern oder führend beim VBI und den freischaffenden Vermessungs-
ingenieuren. Um für letztere die gleichen Berufsmöglichkeiten wie in Restdeutschland 
herzustellen, rüttelte er sogar am sakrosankten Katastervermessungsmonopol der 
Bayerischen Vermessungsverwaltung und musste sich ähnlich geschlagen geben wie 
seinerzeit sein Landsmann Andreas Hofer im Kampf gegen die Truppen von Beauharnais 
und Montgelas.  
  
Im Gegensatz zum Freiheitshelden hat Gert Karner den Kampf aber heil überlebt, die 
großzügig verzeihenden Sieger haben ihn später gar mit der höchsten Auszeichnung im 
Vermessungswesen ausgezeichnet.  
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Auch der Präsident der Bayerischen Ingenieure-
kammer-Bau Univ.-Prof. Dr.-Ing. Norbert 
Gebbeken (1. v. l.) kam zum Abschiednehmen  

 

Er ist ein sehr lebendiger Beweis für mein heutiges Plädoyer als Mitbegründer der 
Bürgerstiftung Unterschleißheim „zur Förderung des bürgerschaftlichen Engagements“. Mich 
als Gründungsmitglied des „Runden Tisches Bürgerschaftliches Engagement“ freut diese 
Gemeinsamkeit ganz besonders. 
  
Vielleicht wäre Gert längst vielfacher Millionär, der ab sofort auf einer seiner Ländereien in 
Namibia, Kambodscha oder Jamaika seinen luxuriösen Lebensabend mit Ulla verbringt, 
hätte er sich im vergangenen halben Jahrhundert mehr aufs Geldscheffeln konzentriert... 
  
Das wäre allerdings nicht der Gert Karner, wie wir ihn kennen und schätzen. Sein einmaliger 
Einsatz für unser Gemeinwesen verdient besonderen Dank und allerhöchste Anerkennung, 
die Gert ja auch immer wieder in Form von besonderen Auszeichnungen erhalten hat. 
Erhalten bleiben wird er uns hoffentlich auch weiterhin hier in München, natürlich brüderlich 
geteilt mit seiner Südtiroler Heimat zu Füßen von König Ortler und des Stilfser Joches. 
Bitte dort aber nicht mehr die Ostrampe mit ihren furchteinflößenden 48 Kehren hochradeln, 
sondern die vielen anderen Schönheiten des Vinschgau genießen, wie sie in der aufgelegten 
Jubiläumsbroschüre der Karner Ingenieure zu bewundern sind. 
 
Zweifelt jetzt noch jemand an dem, was ich abschließend sage: 
  
Prof. Gert Karner ist nicht nur ein herausragender Ingenieur, ein hochverdienter 
Hochschullehrer und Verbandsführer, sondern er ist noch viel mehr:  
Er war und ist im besten Sinne ein Citoyen! 
  
Diesem Citoyen wünsche ich nun all das, was man einem „Anam Cara“ wünschen kann, vor 
allem das allerhöchste: Einfach Glücklichsein. 

 


